
Vipl.-Jng. M b in  A \b\, Klacjenfurt:

Im Kampfgürtel des Waldes
D er Raum des K am pfgürtels des W aldes, der Zw ergsträucher und des alpinen Rasens 

ist m ehr als nu r eine interessante Erscheinung. W ir dürfen ihn vor allem als den H öhen 
streifen betrachten, der uns nach Schröter „die deutlichsten Reaktionen des O rganischen 
auf allmählich abnehm ende ökologische Faktoren" verm ittelt. G erade darum  ist diese Zone 
alles andere als etwa ein Ruhegebiet. Es spielt sich h ier ein stiller, aber zäher und e rb a r
mungsloser Kam pf der Pflanzenw elt vor allem m it den N aturgew alten ab. W ir können 
also berechtigt von einem „K am pfgürtel" sprechen. Zwei G ruppen von elem entaren K räften 
sind es, die hier der Pflanzenw elt die Existenz erschweren. Einmal die K raft der V er
w itterung, der natürlichen M ateria labtragung un ter dem Einfluß der A tm osphärilien und 
zweitens die U ngunst des Klimas überhaupt. Gegen diese erschwerenden U m stände m uß 
sich die V ielfalt des organischen Lebens, vor allem Pflanzen, die Ö d land  zu besiedeln in 
der Lage sind, zur W eh r setzen. D am it w ird die Pflanzenwelt und besonders der W ald  
zur entscheidenden G egenkraft, die vor allem der Bodenabtragung entgegenarbeitet.

G anz besonders gilt dies fü r die obere W aldregion. H ier ist der W ald  vor allem 
Bodenschutz, doch w ird auch seinem Lebensraum  nach oben zu, bedingt durch die m it 
zunehm ender H öhe im m er ungünstiger w erdenden Klim averhältnisse, eine G renze gesetzt. 
D er H öhenstreifen, in dem die Lebensmöglichkeit des W aldes ausklingt, ist der zurzeit 
vorhandene K am pfgürtel des W aldes. Seine Breite ist äußerst verschieden, kann manchmal 
n u r wenige, oft aber H underte  von M etern  betragen. Auch der V erlauf der W aldgrenze 
kann durch vielerlei Verhältnisse und U rsachen bedingt sein, die jeweils sehr schwer in 
ih rer Einzelwirkung e rfaß t w erden können.

D er K am pfgürtel des W aldes, seine vertikale A usdehnung und besonders seine 
H öhenlage und sein Zustand, sind jedoch keineswegs nur naturgegeben. In unseren Landen 
w ird der Kam pfgürtel nicht allein von klimatischen V erhältnissen beeinflußt, sondern vor 
allem von biotischen Faktoren, besonders von der Tätigkeit des M enschen. Es ist historisch 
erwiesen, daß in den letzten  Jahrhunderten, die W aldgrenze durch verschiedene mensch
liche Eingriffe unbew ußt und unbeabsichtigt heruntergedrängt w urde. W ar es früher meist 
der Bergbau, der durch seinen riesigen H olzbedarf den W ald  bis w eit h inauf lichtete, so 
h a t seit dem 18. Jah rhundert besonders die ungeregelte Beweidung das G efüge der W ald- 
und Baumgrenze mitbestim m t. Es folgte eine gewisse stetige V erm inderung der Boden
güte, weil der W aldschutz wegfiel. D a sich aber Boden- und Pflanzenw elt in enger 
W echselwirkung gegenseitig beeinflussen, erlitt dam it besonders die V egetation schwere 
Einbußen.

Es fehlte dann auch nicht an m ahnenden Stimmen, die diese Zusam m enhänge e r
kannten  und auf die heraufbeschw orenen G efahren aufm erksam  machten. Im m er m ehr 
w urde auf die Nachteile hingewiesen, die die überm äßige N utzung  des W aldes und die 
W aldw eide gerade in diesem gefährdeten G ürte l m it sich bringen. In K ärnten h a t z. B. 
schon vor 80 Jahren A ugust v. S c h  e i d 1 i n  in dieser H insicht durch sein Beispiel viel 
Förderungsarbeit geleistet. V eranlaßt durch geänderte wirtschaftliche Verhältnisse w urde 
dam it langsam und zuerst unbeachtet eine A bkehr von den früheren M ethoden der W ald- 
und A lm nutzung angeregt und eingeleitet. Es ist also vorwiegend wirtschaftlichen G ründen 
zuzuschreiben, daß sich der K am pfgürtel in den letzten Jahrzehnten  vielerorts etwas e r
holen konnte. In etlichen Fällen läß t sich diese angebahnte U m kehr schon seit den letzten 
50 Jahren rückermittein. A nfangserfolge sind daher schon eingetreten und es besteht heute 
ohne Zw eifel eine D ynam ik des H öherrückens der W aldgrenze! Die Zone des K am pf
gürtels ist noch befähigt, W ald  zu  tragen, w enn ihre W iederbew aldung auch viel schwie
riger ist als die seinerzeitige W aldverw üstung. Es zeigt sich, daß auch in Hochlagen bei
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einer Einschränkung des W eidebetriebes die N a tu r sofort m it einem verm ehrten A u f
komm en des W aldanfluges antw ortet. N un  w erden im Landesdurchschnitt heute etw a 15% 
w eniger R inder gesom m ert als beispielsweise vor 50 Jahren. W as aber besonders ins 
Gewicht fällt, ist, daß  die Ziegenweide fast ganz aufhörte  und daß mangels an A rbeits
kräften  auch die alljährlichen Schwendarbeiten auf den A lm en im m er m ehr eingeschränkt 
w erden. D as erfreuliche W iederansteigen der W aldgrenze an vielen Stellen ist wohl 
hauptsächlich au f diese G ründe zurückzuführen. N icht zu le tz t aber dü rfte  auch die fach
liche Schulung der bäuerlichen Jugend in den letzten  Jahrzehnten , die eine zunehm ende 
W aldgesinnung zeitigt, m itgew irkt haben. All dies kom m t dem  A lm w ald zustatten.

A llerdings geht diese eingeleitete natürliche W iederbew aldung im K am pfgürtel n u r 
langsam vor sich. Es obliegt uns daher die Aufgabe, diese Entwicklung, wo immer sie uns 
auch vom S tandpunkt einer ordentlichen Alm w irtschaft tragbar erscheint, zu fördern. So 
betrachtet, mag es heute manchm al richtiger sein, ertragsarm e Almflächen, selbst m it einem 
gewissen A ufw and, w ieder in W ald  um zuw andeln.

In H ochlagen und gerade im Kam pfgürtel haben W irtschaftsm aßnahm en im m er die 
jeweiligen Relief-, Boden- und  U ntergrundverhältnisse zu beachten und darau f Rücksicht 
zu nehm en. O hne schützende Pflanzendecke w ird der Boden rasch abgeschwemmt. U n te r
suchungen haben gezeigt, daß fü r Erosionsschäden die Steilheit des G eländes, die N ieder
schlagsmenge und  das geologische Substrat erst in zw eiter Linie entscheidend sind. In 
erster Linie ist es die D ichte und die richtige A rtenzusam m enstellung der Pflanzendecke. 
D ie in dieser H insicht stärkste Schutzwirkung ü b t natürlich der W ald  aus.

Zusam m enfassend kann festgehalten w erden: Im A lpenland gibt es praktisch kaum  
noch eine von M enschenhand unbeeinflußt gebliebene W aldgrenze. D er heutige K am pf
gürtel des W aldes liegt daher fast nirgends an seiner ursprünglichen naturbedingten Stelle, 
sondern durchwegs w eiter unten. Seit einigen Jahrzehnten , besonders seit dem letzten, ist 
jedoch vielerorts w ieder eine U m kehr und dam it eine Besserung dieser Entwicklung ein
getreten. Auch die wirtschaftlichen V erhältnisse bedingen heute m ehr denn je eine Förde
rung des W aldes. Ein H öherrücken der oberen W aldgrenze kom m t darum  allen unseren 
Siedlungen und Fluren, ja unserer gesamten Landesw ohlfahrt zugute.

Bürgermeister  R e in h o ld  'n ü b er ,  S irn i tz  (X ärn ten ):

Der Gebirgsbauer und sein Wald
W enn ich zum T hem a „D er G ebirgsbauer und sein W ald" Stellung nehme, so e r

w arten  Sie, b itte , keine wissenschaftliche A bhandlung, sondern eine rein praktische D a r
stellung der D inge, wie sie ein Bergbauer sieht und selbst erlebt.

Z unächst sei einm al festgestellt, daß  m an die Bergbauernw irtschaft im m er als eine 
geschlossene E i n h e i t  betrachten m uß. M an kann nicht einen Betriebszweig allein b e 
handeln, sondern hier greift alles so eng ineinander, daß m an im m er nur von der 
G esam theit der W irtschaft ausgehen kann, um  die Bedeutung, bzw . die Behandlung und 
die sich daraus ergebenden M om ente des einzelnen Betriebszweiges in ein w ahrheits
getreues Licht stellen zu  können.

W enn ich die Frage stelle: „W as bedeutet fü r den G ebirgsbauer der W ald ? " , so 
m üßte die A ntw ort k u rz  und  bündig lauten: „Seine E x i s t e n z " .  Vieh und H olz oder 
W iese und W ald  sind von jeher die beiden H aupterw erbszw eige einer G ebirgsbauern- 
w irtschaft. Es w äre sehr schwer zu sagen, welcher Teil die größere Bedeutung hat. Aus 
der V iehw irtschaft m uß der G ebirgsbauer seine laufenden A usgaben bestreiten, aus der 
H olzw irtschaft die außerordentlichen, wie größere Investitionen und  besonders die Ü b e r
gabe des H ofes zu r A bfindung der weichenden Geschwister.
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